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Von Kahn zu Kandler
Eine schwäbisch-jüdische  
Unternehmergeschichte
Christiane Schmelzkopf

Bislang erinnert in Laichingen nur ein Straßenschild an 
den bedeutenden Textilkaufmann und Firmengründer 
Heinrich Kahn, nennt ihn »Ehrenbürger« und »Wegberei-
ter der Mechanischen Leinenweberei Laichingen«. Dass 
er Jude war und seine Nachkommen 1938 unter dem Na-
zi-Regime zwangsweise enteignet und vertrieben wurden, 
war lange Zeit nur wenigen bekannt. Das wäre wohl so ge-
blieben, hätte nicht sein Urenkel Henry Kandler 2006 die 
noch unveröffentlichte Autobiografie seines Vaters Alfred 
Rudolf Kandler (eigentlich Rudolf Kahn) aus den USA mit-
gebracht, die 2010 übersetzt unter dem Titel In der Höhle 
des Löwen erschien.
Im Vorwort erinnert sich Henry Kandler an den Tag der 
erzwungenen Übergabe des Familienunternehmens: »Ich 
sah meinen Vater nur zweimal weinen. Das erste Mal war 
1938, als ich acht Jahre alt war. Wir waren in der Woh-
nung im oberen Stock des Geschäftshauses 
der Mechanischen Leinenweberei Lai-
chingen (MLL), unserer Fabrik in Lai-
chingen. Weil wir Juden waren, 
hatte die Nazi-Regierung ihn, 
seinen Vater, seinen Onkel und 
seinen Vetter gezwungen, die 
Textilfabrik der Familie zu 
einem Schleuderpreis an 
einen SS-Offizier zu ver-
kaufen. Ich erinnere 
mich, wie ich mit mei-
ner Mutter und meinem 
Bruder im Schlafzim-
mer wartete, während 
Vater unten im Büro 
den Vertrag unter-
schrieb. Als mein Vater 
ins Zimmer kam, schob 
er das dicke Federbett 
zur Seite und ließ sich 
schwer auf die Bettkante 
fallen, während ihm die Trä-

nen übers Gesicht liefen. Die Firma, die sein Großvater 
Heinrich Kahn über 100 Jahre zuvor gegründet hatte, als 
er sich vertraglich verpflichtete, das Tuch der Laichinger 
Heimweber zu vermarkten, gehörte uns nicht mehr. Ich 
schaute aus dem Fenster auf den großen Kastanienbaum, 
den mein Vater gepflanzt hatte, als er ein kleiner Junge 
war, und auf dem ich jetzt nie mehr herumklettern wür-
de.«1

Die Tradition der Laichinger Leinenweber
In seinem Buch beschreibt Alfred Rudolf Kandler die Ge-
schichte seiner Familie, die wie viele andere jüdische Fa-
milien im 19. Jahrhundert in der Textilbranche tätig war2 
– zunächst im Vertrieb der von Handwebern auf der Alb 
gefertigten Leinwand. Die Leinenweberei hatte im Fle-

cken Laichingen, wo ringsum auf dem kargem Alb-Bo-
den der Flachs gedieh, lange Tradition, und 

die Ortschaft wurde »zum bedeutendsten 
Leinenweberort Altwürttembergs«.3 

Da durch die Realteilung die land-
wirtschaftlichen Betriebe immer 

kleiner geworden waren und 
oft keine Familie mehr ganz 

ernähren konnten, hatten 
viele daneben einen Hand-
Webstuhl in der »Dunk«, 
einem halb in die Erde 
gebauten Arbeitsraum, 
wo das feuchte Klima 
dem Flachs und dem 
Leinen gut tat.4 Dieses 
seit Jahrhunderten be-
triebene Handwerk hat-
te dazu geführt, dass die 
Laichinger Leinwand in 
weithin bekannter und 

geschätzter Qualität her-
gestellt wurde. Den Web-

meistern brachte es bis ins 
ausgehende 18. Jahrhundert 

einen auskömmlichen Ver-
dienst, zumal die meisten weiter 

über die kleine Landwirtschaft für 
den Eigenbedarf verfügten. Das änderte 

Heinrich Kahn (1828–1920) war der  
Wegbereiter der mechanischen Leinenweber 
und Ehrenbürger in Laichingen, Foto 1864
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sich mit den napoleonischen Kriegen, den Missernten, 
der erst den Handel erschwerenden Kontinentalsperre 
und dann deren Ende 1815, das die Märkte Europas für 
die inzwischen in England maschinell hergestellten 
Baumwolltextilien öffnete, sodass die Leinenweberei auf 
dem Kontinent von deren Konkurrenz bedroht war.
Entscheidend für das Überleben ihrer Handwerkstradi-
tion dürfte gewesen sein, dass die Laichinger Weber sich 
nicht nur um die Wahrung höchster Qualität des gespon-
nenen Flachses und des daraus produzierten Leinens be-
mühten, gegen die keine maschinell hergestellte Baum-

wollware ankam, sondern vor allem durch ihre Offenheit 
gegenüber Neuerungen in der Vermarktung und später 
auch der Textilverarbeitung. So gründeten sie 1820 nach 
Einführung der Gewerbefreiheit den »Laichinger Weber-
verein«, der den Vertrieb der Stücke in eigener Regie 
übernahm. 1825 hieß es in einem Bericht aus Ulm, dass 
in Laichingen auf 400 Stühlen gewoben werde und es im 
Ruf stehe, »nur das beste und feinste Leinen zu liefern«.5 
Dieses Festhalten an der Weberei bei gleichzeitiger Eigen-
versorgung durch kleine Landwirtschaft bewährte sich 
dann in der Vormärzzeit und im Hungerjahr 1847.6 Die 

Die Belegschaft der Fa. Eckstein 
und Kahn, vor 1900

Firmengelände und Wohnhaus 
mit Kastanie in Laichingen,  
um 1950
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unter König Wilhelm I. ergriffenen Maßnahmen zur Ent-
wicklung der Wirtschaft des Landes förderten zum Ende 
der 1840er-Jahre die Stabilisierung des Weberhandwerks 
auf der Alb, denn die Königliche Zentralstelle für Handel 
und Gewerbe »hatte richtig erkannt, daß der Handwebe-
rei nur durch zwei Dinge zu helfen war, nämlich durch 
Verbesserung ihrer technischen Einrichtungen und fer-
ner durch den Übergang zur Herstellung feiner und ge-
musterter Stoffe«.7 Durch die Entsendung von »Wander-
weblehrern« und die Einrichtung von »Lehranstalten, 
welche Schule und Werkstatt in sich vereinigten« sollte 
die technische Entwicklung auch dem traditionellen 
Handwerk zu Gute kommen, ebenso wie die Einrichtung 

der Webereilehranstalt in Reutlingen 1855, die den Zweck 
verfolgte, »künftige Fabrikanten mit den nötigen theoreti-
schen und praktischen Kenntnissen auszurüsten, ebenso 
auch Kaufleute, die sich dem Manufakturfache widmen 
wollten, und außerdem junge Weber zu Meistern und We-
bern heranzubilden.«8

Vom Handelskontor zur Mechanischen  
Leinenweberei Laichingen
Die hohe Qualität der Laichinger Leinwand hatte das jüdi-
sche Textil-Handelshaus Hofmann und Söhne in Karlsru-
he bewogen, ein Handelskontor in Laichingen zum Ver-
trieb dieser Ware zu etablieren. Ein Neffe des Firmenlei-

Rudolf Kahn (links) mit  
Vater Paul, Bruder Heinz und 
Mutter Rosa, 1906

Grete und Rudolf Kahn mit  
Sohn Heinz vor dem Haus Loeb 
(Gretes Eltern) in der 
Hohenzollernstraße 12 in 
Stuttgart, 1930
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ters, Heinrich Kahn, der als 13-Jähriger 1841 eine Lehre 
im Textilhandwerk begonnen hatte, wurde nach abge-
schlossener Ausbildung 1853 Leiter dieses Handelskon-
tors und zog zusammen mit seiner Frau nach Laichingen, 
wo ihre vier Söhne und drei Töchter zur Welt kamen. Da 
eine spätere Übernahme des Unternehmens nicht in Aus-
sicht stand, gründete Heinrich Kahn 1864, nach Einfüh-
rung der vollen bürgerlichen Gleichberechtigung für Ju-
den auch in Württemberg, zusammen mit einem Compa-
gnon die Vertriebs-Firma Eckstein und Kahn. Er verlegte 
den Firmensitz nach Stuttgart, um von dort aus die Ge-
schäftsbeziehungen zu intensivieren, zudem waren da-
mals die Lebensbedingungen auf der Alb, in »Schwäbisch 
Sibirien«, recht beschränkt – es gab weder Eisenbahnan-
schluss noch Wasserversorgung. Dennoch verbrachte 
Heinrich Kahn als Firmenleiter die Arbeitswoche weiter 
in Laichingen, um angesichts der rasanten technischen 
Weiterentwicklung vor Ort zu sein – wie etwa der Einfüh-
rung des Damast-Webstuhls für Tischtücher und Serviet-
ten sowie der Jacquard-Weberei mittels Lochkarten für 
große Muster, Neuerungen, für die es damals noch keine 
Konkurrenz gab. Dort profitierten nicht nur die Handwe-
ber von dem blühenden Geschäft, da die Firma bald einen 
besonders guten Ruf für hochwertige Aussteuerwaren 
hatte und Hotels in ganz Deutschland, der Schweiz und 
Italien belieferte. Nach Gründung einer Webfachschule 
1873 durch Ferdinand von Steinbeis, aus der die gesuch-
testen Musterzeichner in Deutschland hervorgingen, fan-
den ab 1880 durch die Einbeziehung von Handstickerei 
und kostbaren Hohlsaumarbeiten in die Aussteuer-Pro-
duktion auch Frauen ihr Auskommen durch gut bezahlte 
Arbeit. 
Für Heinrich Kahn gestalteten sich die wöchentlichen 
Fahrten nach Laichingen, vor allem in den schneereichen 
Wintern, zuweilen abenteuerlich: Von Stuttgart ging es 
mit der Bahn nach Amstetten, von dort aus mit der Pfer-
dekutsche weiter. Als Laichingen 1901 durch den Bau 
einer Privatbahn von Amstetten aus an die Bahnstrecke 
Stuttgart – Ulm angebunden war, konnte sich die Firma 
durch einfachere Materiallieferung sowie den Abtrans-
port der fertigen Ware noch vergrößern und war bald der 
größte Arbeitgeber am Ort; sie gab 300 Handwebern so-
wie Näherinnen und Stickerinnen Arbeit und Brot. Ab 
1904 konnte der Betrieb, nun unter der Leitung der älte-
ren Söhne Paul und Hugo, durch Gründung der Mechani-
schen Leinenweberei Laichingen (MLL) mit der Aufstel-
lung von eigenen mechanischen Webstühlen weiter ex-
pandieren. Zuvor schon hatte der Firmengründer für sei-
ne Verdienste um die Leinenweberei im Flecken zu 
seinem 70. Geburtstag 1898 die Ehrenbürgerschaft am 
Ort und den von König Wilhelm II. verliehenen Ehrentitel 
Kommerzienrat erhalten.
Inzwischen hatte die zweite Inhabergeneration mit unter-
nehmerischer Weitsicht nahe beim neuen Bahnhof größe-
re, lichtdurchflutete Hallen errichtet, die für die nun me-
chanisch betriebene Weberei von Damast- und Jacquard-

Stoffen nötig waren. Es war klar, dass auch deren in Stutt-
gart geborene Söhne, Paul Kahns Sohn Rudolf und Hugo 
Kahns Sohn Otto, für eine Zukunft in der Textilbranche 
und die spätere Übernahme der Firmenleitung vorberei-
tet werden sollten. So begann Rudolf 1919 die Ausbildung 
am Technikum für Textilfachindustrie in Reutlingen, spä-
ter an der Universität Frankfurt, wo er 1924 mit der Dis-
sertation zum Thema »Die Leinenweberei auf der Schwä-
bischen Alb« promoviert wurde. 
Schon in diesen Jahren wurde er, der noch als Schüler in 
Stuttgart und in den kurzen Wochen beim Militär festen 
Zusammenhalt und Solidarität unter Gleichaltrigen erlebt 
hatte, mit dem zunehmenden Antisemitismus konfron-
tiert, der das Anwachsen der nationalen Bewegung und 
den Aufstieg Hitlers vorbereitete. 
Als nach der Weltwirtschaftskrise 1929 die Arbeitslosig-
keit in Deutschland Rekordhöhen erreichte, konnte die 
Laichinger Firma, inzwischen unter der Leitung Rudolf 
Kahns, größere Härten unter den Webern durch geschick-
tes Management vermeiden, so dass es zu keinen Streiks 
kam. Dass aber im pietistisch geprägten Laichingen, an-
ders als in katholischen Gegenden, die nationalsozialisti-
sche Partei überdurchschnittlichen Zulauf hatte9, ist viel-
leicht nicht zuletzt der Stimmungsmache durch den aus 
Laichingen stammenden, mit der Geschichtslüge der 
»Laichinger Hungerchronik« sowie dem viel gelesenen 
Dorfroman von 1918 Du suchest das Land heim von Chris-
tian Schnerring zuzuschreiben.10 
Zwar wurde die 1910, nach dem Tod des Gründers, Hein-
rich-Kahn-Straße benannte Adresse von Fabrik und 
Wohnhaus 1933 in Saarstraße umbenannt, und obwohl 
die Firma am Tag des Kaufboykotts »von einer stigmati-
sierenden Klebeaktion ›Jude‹ betroffen war«11, wurde aus 
beschäftigungspolitischen Gründen auf weitere Boykott-
maßnahmen verzichtet. Die Firma verzeichnete in den 

Bescheinigung der Gestapo Stuttgart vom 28. November 
1938: Rudolf Kahn wurde aus der Schutzhaft entlassen 
und habe sich freiwillig bereit erklärt, sofort seine 
Auswanderung zu betreiben.
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ersten Jahren des Nazi-Regimes sogar eine Zunahme der 
Aufträge, sodass Rudolf Kahn zunächst nicht an Auswan-
derung dachte. Auch sein Vater Paul Kahn, und sein Onkel 
Hugo vertraten nach dem Regierungsantritt Hitlers wie 
viele deutsche Juden die fatale Meinung, man müsse die-
ser Situation trotzen, und Hitler würde sicher nicht lange 
am Ruder bleiben. 

Die ersten Jahre der NS-Zeit und der erstarkende  
Antisemitismus
Während sein Cousin Otto, der eine Holländerin geheira-
tet hatte, rechtzeitig in die Niederlande emigriert war, 
hielt Rudolf, inzwischen Juniorchef, zusammen mit sei-
ner Frau Grete geb. Loeb, und den 1929 und 1932 gebore-
nen Söhnen Heinz und Gerd, in Stuttgart und Laichingen 
weiter die Stellung.
Beider Eltern lebten weiter in Stuttgart, waren fest im Kul-
tur- und Wirtschaftsleben der Stadt verwurzelt und hoff-
ten auf ein baldiges Ende des Nazi-Regimes. Doch die 
Schikanen gegen Juden und die Demütigungen nahmen 
zu: So erfuhr der kleine Heinz die tiefe Enttäuschung, 
dass er eines Tages nicht mehr ins geliebte Schwimmbad 
durfte, da dies für Juden verboten war – ein einschnei-
dendes Erlebnis, über das er noch als betagter Zeitzeuge 
berichtete.12

Rudolf und Grete Kahn, die erlebten, wie nach und nach 
viele ihrer Bekannten das Land verließen, schlossen sich 
nun mehr und mehr dem geselligen Leben der jüdischen 
Gemeinde an. Sie verstanden sich zwar nicht ausdrück-
lich als religiös – in Laichingen hatte es auch nie eine jü-
dische Gemeinde gegeben, an die sie hätten Anschluss 
suchen können13 – doch sie hatten den Kontakt zur Stutt-
garter Gemeinde um der Familientradition willen bewahrt 
und fanden dort angesichts der Bedrohung wieder mit 
Schicksalsgenossen zusammen. Zugleich dachten auch 
die Kahns an den Verkauf der immer noch prosperieren-
den Firma und die eigene Auswanderung, doch alle Ver-
kaufs-Pläne zerschlugen sich. Erst anlässlich der Zwangs-
enteignung erfuhren sie, dass der spätere Käufer, der SS-
Offizier, Direktor der Württembergischen Landessparkas-
se und Gau-Presseleiter, Dr. Otto Weiss, alle anderen 
Angebote blockiert hatte.
Ausführlich beschreibt Rudolf Kahn in seinen Erinnerun-
gen, wie sich im Laufe des Jahres 1938 das Netz aus würt-
tembergischem Innenministerium, NSDAP-Gauleitung, 
Finanzbehörden, Wirtschaftsfunktionären und Banken 
über den letzten noch verbliebenen jüdischen Großunter-
nehmen zusammenzog, um deren seit Jahren vorbereite-
te Zwangsenteignung durchzusetzen.14 Der Verkaufspreis, 
der schließlich noch erzielt wurde, machte etwa ein Drit-
tel des eigentlichen Werts aus und wurde auf ein Sperr-
konto überwiesen, von dem die Familie nur eine kleine 
Summe pro Monat für den weiteren Lebensunterhalt ab-
heben durfte. Der Rest war für sie verloren.

Heinz und Gerd Kahn in England, 1940

Dokument der Reichsvertretung der Juden in Deutschland 
vom 7. Januar 1939 über den Transport der Kinder Heinz 
Otto und Gerhard Ernst Kahn nach England
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Auswanderungsbemühungen
Nachdem die Pogromnacht am 9./10. November 1938 
über sie hereingebrochen war, in der die Synagogen 
brannten und jüdische Geschäfte demoliert wurden, wur-
den die männlichen Juden (mit Ausnahme der zurückge-
stellten älteren wie Paul Kahn) im Stuttgarter Gestapo-
Hauptquartier, dem berüchtigten »Hotel Silber«, inter-
niert und später ins KZ Dachau verbracht. Dort musste 
Rudolf Kahn alle Schikanen und willkürlichen Quälereien 
ertragen, über die er später schrieb, es sei »einer der de-
mütigendsten Abschnitte« seines Lebens gewesen.15 Da 
der Zweck dieser Aktion vor allem darin bestand, alle 
noch in Deutschland verbliebenen Juden zur Auswande-
rung zu drängen, kam er mit anderen Ende November 
wieder frei, mit der Auflage, sich sofort um die Emigration 
zu bemühen. 
Rudolf Kahn hatte gehofft, mit seiner Qualifikation als 
Textilfachmann in der nahen Schweiz Fuß fassen zu kön-
nen – doch ohne konkrete Zusage. Deshalb entschloss 
sich das Ehepaar schweren Herzens, wenigstens die Kin-
der ins sichere Exil bringen zu lassen, nämlich mit dem 
»Kindertransport« nach England, jener von Quäkern initi-
ierten Hilfsaktion. Für den neunjährigen Heinz und den 
sechsjährigen Gerd war dies leichter als für viele andere, 
denn sie wurden dort von Verwandten aufgenommen – so 
erschien es ihnen im Januar 1939 zunächst wie eine Fe-
rienreise. Die Eltern hofften noch auf eine gemeinsame 
Zukunft in der Schweiz, doch sie wussten nicht, ob sie 
ihre Kinder wiedersehen würden. Besonders schmerzlich 
war der Abschied wohl für die betagten Großeltern, ob-
wohl der »lustige Großvater« Paul Kahn die Enkel noch 
auf dem Bahnsteig aufzuheitern versuchte.16 
Als sich der Schweiz-Plan endgültig zerschlug, schien nur 
ein Ausweg offen, nämlich mit einem »Affidavit«, der Ein-
ladung von Verwandten, in die USA zu fliehen. Auch das 

erwies sich als immer schwieriger, und mit Beginn des 
Zweiten Weltkriegs am 1. September 1939 »schnappte die 
Falle zu«.17 Fast in letzter Minute, im August 1941, gelang 
Rudolf und Grete Kahn mit einem der letzten Schiffe von 
Lissabon aus die Ausreise in die USA.
Obwohl Rudolf Kahn als qualifizierter Textilfachmann 
bald eine bescheidene, aber solide Lebensgrundlage in 
Philadelphia fand, sollte es bis 1944 dauern, bis es gelang, 
die Söhne aus England kommen zu lassen. Für Rudolf 
Kahn, der inzwischen den Namen Alfred Rudolf Kandler 
angenommen hatte, war es der wichtigste Gedanke, dass 
die Söhne Heinz und Gerd, inzwischen Henry und Gerry, 
eine gute Ausbildung erhielten. Henry wurde dann ein 
angesehener Kinder- und Jugendpsychiater – die Erfah-
rungen des »Kindertransports« mit der frühen Trennung 
von den Eltern und dem häufigen Wechsel von Pflege-

Bescheinigung des Amerikanischen Konsulats,  
dass für Rudolf Alfred Kahn auf der Warteliste der 
Visumantragssteller eingetragen war.

Grete und Alfred R. Kandler 
(zuvor Rudolf Alfred Kahn)  
vor dem ersten eigenen Haus  
in Philadelphia, 1950



Schwäbische Heimat 2024|466

eltern und Internaten, hatten ihn für sein Leben geprägt. 
Gerry studierte Jura und setzte sich als Rechtsanwalt für 
die Rechte von benachteiligten Minderheiten ein. 

Rückgabe der Laichinger Firma mit bitterem Beigeschmack
Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs musste Alfred R. 
Kandler dann schmerzlich erfahren, dass sein Vater, seine 
Schwiegereltern und etliche weitere Verwandte tot waren. 
Mit seinem Onkel Hugo Kahn, der in Holland überlebt hat-
te, bemühte er sich um die Rückgabe der verlorenen Lai-
chinger Traditionsfirma MLL. Zwar war der Nazi-Profiteur 
Weiss zur Wehrmacht eingezogen worden und gefallen, 
doch seine Witwe als Erbin wehrte sich vehement gegen 
die Herausgabe. Durch das Landgericht Tübingen erhielt 
Alfred R. Kandler 1953 Recht, und als er nach Europa 
reiste, um den Weiterbetrieb der Firma zu organisieren, 
wurde er in Laichingen, wo inzwischen die Heinrich-
Kahn-Straße wieder ihren alten Namen zurückerhalten 

hatte, mit allen Ehren empfangen. Dennoch blieb ein bit-
terer Beigeschmack – zwar war der Bürgermeister ein an-
derer, doch es blieb die Erinnerung, dass andere, die ihn 
jetzt herzlich begrüßten, seinerzeit in ihren Häusern ver-
schwunden waren, aus Angst, gesehen zu werden, wenn 
sie ihn grüßten. 
Zu tief waren die Verletzungen und Demütigungen, als 
dass eine Rückkehr nach Deutschland für ihn in Frage 
kam. Er konnte die Firma an einen erfahrenen Textil-
Fachmann verkaufen, sodass sie für Laichingen erhalten 
blieb und bis 1994 weiter betrieben wurde. Obwohl für Al-
fred R. Kandler damit »die Beziehungen seiner Familie 
zur Stadt Laichingen endgültig abgeschlossen waren«, wie 
er später schrieb18, zeigte er sich aufgeschlossen gegen-
über der nächsten Generation und beriet einen Studen-
ten, der ihn 1970 für seine Zulassungsarbeit über die Lai-
chinger Webtradition um Auskünfte über die MLL bat.
1986 reiste Henry Kandler, inzwischen angesehener Pro-
fessor für Kinder- und Jugendpsychiatrie in New York, 
nach Stuttgart und Laichingen, um die einstige Heimat 
wiederzusehen und seiner Frau den Herkunftsort der Fa-
milie zu zeigen. Und als in Stuttgart 2006 ein Stolperstein 
für den ermordeten Großvater Paul Kahn verlegt werden 
sollte, nahm das Ehepaar mit Tochter Sara gern die Einla-
dung der Stolperstein-Initiative an, der Einweihung bei-
zuwohnen. Ein Jahr später kam Henry Kandler wieder, 
um an der Verlegung der Stolpersteine für seine ermorde-
ten Großeltern Martin und Diana Loeb teilzunehmen. 
Schon damals war er auch bereit, als Zeitzeuge vor Stutt-
garter Schülern über das Erlebte zu sprechen, und nach 
dem Erscheinen des Lebensberichts seines Vaters kam er 
auf Einladung der Stadt Laichingen zu einem offiziellen 
Besuch, trug sich ins Goldene Buch der Stadt ein und 
wohnte einer Lesung in der Stadtbücherei bei.19

Engagement gegen das Vergessen zeigte er 2010 in Stutt-
gart, als geplant wurde, das einstige Gestapo-Hauptquar-

Henry Kandler  
bei einem Besuch  
in Laichingen im  
Jahr 2010

Staatsanzeiger

Jede Woche die wichtigsten Hintergründe aus 
Politik, Wirtschaft und öffentlichem Dienst - 
unabhängig und spannend recherchiert.

Wochenzeitung für Baden-Württemberg
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tier – die »Höhle des Löwen« – abreißen zu lassen, um das 
Areal anderweitig zu bebauen, während eine Gruppe en-
gagierter Bürger sich dafür einsetzte, das Gebäude als 
Lern- und Gedenkort zu erhalten: »Ich würde das Hotel 
Silber gerne als einen Ort bewahrt wissen, der an dunkle 
Zeiten erinnert, die sich nie mehr wiederholen dürfen,« 
schrieb er damals in einem Brief an den Oberbürgermeis-
ter Wolfgang Schuster.20 Die Initiative war bekannterma-
ßen erfolgreich, der Lern- und Gedenkort Hotel Silber 
konnte im Dezember 2018 eingeweiht werden – und der 

inzwischen 89-jährige Henry Kandler gehörte zu den Eh-
rengästen und sprach eindrucksvoll zum Publikum, wie 
er es zuvor gegenüber Stuttgarter Schülern getan hatte, 
die im Rahmen des Zeitzeugen-Projekts »Frage-Zeichen« 
in die USA gereist waren, um seinen Lebensbericht für 
spätere Generationen auf Video aufzunehmen.21 Glückli-
cherweise, denn im März 2023 starb Henry Kandler – der 
letzte Zeitzeuge für Leben und Vertreibung einer jüdi-
schen Familie aus Laichingen auf der Alb.
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